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Als Ergänzung zur Veranstaltung vom 1.06.05 (Thema: Die Lehre von der Frage und dem Fragebogen) gibt Herr Scholz am Anfang der Stunde noch einmal an, dass man nur das an Ergebnissen erhalten kann, wozu auch Fragen im Fragebogen vorhanden sind.

Der Fragebogen muss also vollständig sein hinsichtlich der Untersuchungsaspekte, was bedeutet, dass zu jeder Forschungsfrage mindestens eine Frage im Fragebogen vorhanden sein muss.

Der Fragebogen darf nicht zu umfangreich sein. Er sollte so kurz und prägnant, wie möglich sein. Es ist deshalb auch darauf achten, dass nicht zu viele Fragen zu demselben Sachverhalt gestellt werden.

Um diese beiden Punkte zu überprüfen gibt Her Scholz folgende zwei Möglichkeiten der Kontrolle an:
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Auf die linke Seite einer Tabelle schreibt man seine Forschungsfragen und auf die rechte Seite seine dazugehörigen Fragebogenfragen.

Auf diese Weise kann man überprüfen, ob man auch für jede Forschungsfrage eine Fragebogenfrage hat, ob man eventuell zu viele oder auch zu wenige Fragen zum Thema hat und welche dafür überhaupt geeignet sind.
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Bei diesem Zugang schreibt man die Fragebogenfragen auf die linke Seite einer Tabelle und die Forschungsfragen, die man dafür vorgesehen hat auf die rechte Seite. So kann man noch einmal kontrollieren, ob man auch das erfragt, was man erforschen will. Und man vielleicht auch überflüssige oder zu viele Fragen hat. Denn was nicht im Fragebogen vorhanden ist, kann nicht empirisch erfasst werden.

Die Fragebogenfragen sollen den Bereich, den man mit seiner Forschungsfrage untersucht repräsentieren.

Je Zielgenauer die Fragen dabei sind, desto genauer ist das Ergebnis.

Die weitere Sitzung beschäftigt sich mit dem Thema „Das Interview als sozialer Interaktionsprozess“, welches uns als Referat vorgetragen wird.

Das Interview ist ein sozialer Interaktionsprozess bei dem mindestens zwei Personen aufeinander treffen. Diese treten sich in bestimmten sozialen Rollen und mit bestimmten Erwartungen gegenüber. Es findet eine Wechselwirkung statt.

Dabei gilt der berühmte Satz von Paul Watzlawick: „Man kann nicht nicht kommunizieren.“

Dieses ist ein wichtiges Strukturmerkmal aller Interaktionsprozesse.

Aus dem Interview als Interaktionsprozess lassen sich zwei Konsequenzen ableiten:

1) die im Interview wirkenden Faktoren müssen berücksichtigt werden und

2) die Interviewsituation muss normiert werden.

(Rolle des Interviewers
Zur Rolle des Interviewers ist zu sagen, dass sich dieser seiner Rolle bewusst sein muss, da er allein durch sein Auftreten den Befragten schon beeinflussen kann.

Des Weiteren sollte der Interviewer dem Befragten das Gefühl geben, dass er die Informationen des Befragten auch wirklich braucht.

Es ist wichtig, dass der Interviewer außerhalb der „Machthierarchie“ steht. Er sollte so z.B. besserwisserisches Verhalten vermeiden, da sonst die Gefahr besteht das der Befragte das Interview abbricht.

(Rolle des Befragten
Die Rolle des Befragten besteht darin, dass er die Fragen nach bestem Gewissen beantworten sollte. Dabei werden verbale Reaktionen auf verbale Stimuli verlangt.

Man muß sich darüber bewusst sein, dass der Befragte andere Antworten gibt, oder diese unterschiedlich formuliert, je nachdem wie sein Gemütszustand ist.

(Modell sozialer Kommunikation nach Kromrey
Ein unvermeidlicher Bestandteil von Interviews sind die so genannte „Fehlerquellen“. Diese müssen bei der Auswertung immer berücksichtigt werden, da man sonst zu verzerrten Ergebnissen bekommt.

Zur Verdeutlichung möglicher „Fehlerquellen“ bei einem Interview und seiner Auswertung führen die beiden Referenten das Modell der sozialen Kommunikation nach Kromrey an.

Danach benötigt ein Forscher für die Überprüfung einer Theorie Daten aus sozialen Sachverhalten.

Als Instrument wählt er in diesem Fall den standardisierten Fragebogen.

Der Forscher hat Gedanken, deren Inhalte er in Fragen verschlüsselt (Frageverständnis des Forschers). Diese gibt er weiter an Interviewer, die als Übertragungsmedium dienen und die Fragen an die Befragten weiterleiten.

Der Befragte entwickelt in seinem Kopf ein eigenes Frageverständnis und entwickelt ausgehend davon eine Antwort, welche er dem Interviewer mitteilt. Dieser protokolliert bei geschlossenen Fragen die genauen Antworten.

Bei offenen Fragen jedoch setzt der Interviewer die Antwort des Befragten in seinem Kopf um und schreibt diese nieder. Dabei greift er die für ihn wichtigen Elemente heraus und gibt diese als Antwort wieder.

Die Antworten gehen dann wieder an den Forscher, der diese dann nach seinem Verständnis codiert, um sie dann auszuwerten.

„Fehlerquellen“ sind also sozusagen „vorprogrammiert“.

Damit der Kommunikationsprozess gelingen kann ist es wichtig kommunikative Kompetenzen zu besitzen, d.h. die Bedeutung der Zeichen zu kennen.

Wichtig für die Auswertung der Fragebögen ist, dass der Fragewortlaut bei allen Befragten identisch sein muss. Außerdem dürfen die Fragen nicht zu lang werden.

(Mögliche „Fehlerquellen“ in der Interviewsituation
Bei den möglichen „Fehlerquellen“ in einer Interviewsituation ist zu erwähnen, dass sowohl der Interviewer, als auch der Befragte die Antworten erheblich beeinflussen und verzerren können.

- So beeinflusst das Auftreten und das Aussehen des Interviewers die Reaktion des Befragten maßgeblich. Die äußerlichen Merkmale können den Befragten z.B. in soweit beeinflussen, dass er seine Antwort dem Interviewer gegenüber angemessen wählt. (Beispiel: Ein als Student zu erkennender Interviewer stellt die Frage: „Finden sie das Studenten faul sind?“)

- Wichtig sind auch die Formulierungen der Fragen des Interviewers.

Dabei ist darauf zu achten, dass inhaltlich identische Fragen formuliert werden, da man sonst unterschiedliche Vorraussetzungen schafft und die Fragen auch unterschiedlich verstanden werden können.

- Auch die Einstellung des Interviewers zum Sachverhalt spielt eine Rolle. Denn diese können negative Auswirkungen auf die Objektivität haben. Im Idealfall darf der Interviewer seine eigene Meinung in keinem Fall durchscheinen lassen, wie z.B. durch zustimmen, Ablehnung durch beispielsweise kopfschütteln, auf die Schulter klopfen usw.

- Eine weitere „Fehlerquelle“ kann die Voreingenommenheit des Interviewers sein.

- Variationen der Interviewer bei Sondierungsfragen können ebenfalls „Fehlerquellen“ sein. Man erhält zwar unter Umständen mehr Informationen, aber man verzerrt auch das Ergebnis, weil man dadurch die Frage verändert.

- Außerdem sind auch noch mögliche Unterschiede zwischen verschiedenen Interviewern bei den Aufzeichnungen zu beachten.

Herr Scholz weißt auf das Grundproblem hin, dass man es sowohl bei einer schriftlichen, als auch bei einer mündlichen Befragung fast nie mit einer homogenen Gruppe zu tun hat. Dies ist vor allen Dingen bei der Frageformulierung zu berücksichtigen, um niemanden auszugrenzen, aber auch niemanden den Eindruck zu vermitteln, dass man ihn nicht ganz ernst nimmt. Meist entwickelt sich daher eine „Mittelschichtssprache“.

(Verhaltensleitfaden für einen Interviewer

Als Richtlinie stellen die beiden Referenten einen Verhaltensleitfaden für Interviews vor.

Danach sollte ein Interviewer

· anpassungsfähig sein. D.h. er muss sich auch an unterschiedliche Milieus anpassen können. Dies kann den Interviewer aber auch in seiner Flexibilität einschränken, wenn er sich dabei beispielsweise auf ein bestimmtes Verhalten im Bezug auf ein bestimmtes Milieu versteift.

· gesund sein.

· Interesse haben.

· intelligent sein.

· genau sein.

· verfügbar sein (z.B. sind Befragte häufig nur am Wochenende oder abends zu erreichen).

· sich benehmen können, da der erste Eindruck und auch das Verhalten des Interviewers wichtig ist für die Motivation des Befragten.

Manchmal ist auch eine Vorausbildung des Interviewers nötig. Dies ist abhängig von den Vorkenntnissen, die dieser hat, den Inhalten der Fragen oder auch  der Größe des Mitarbeiterstabes, falls beispielsweise die Durchführung untereinander abgestimmt werden muss.

Zu beachten bei der Interviewsituation ist, dass der Befragte sich wohl fühlt und das eine möglichst natürliche und ungekünstelte Atmosphäre vorherrscht.

Der Interviewer sollte um sein Klientel wissen und sich gegebenenfalls der Milieusprache anpassen. Dabei ist Vorsicht geboten, damit man bei der Wahl der Begriffe niemanden verletzt, verschreckt oder sogar beleidigt.

Von Bedeutung ist für viele Befragten auch noch mal die Versicherung, dass keine Weitergabe der Angaben an Dritte erfolgt. Viele fühlen sich wohler, wenn sie anonym bleiben.

Bei der Durchführung des Interviews sollte der Interviewer neutral und freundlich sein. Er sollte Souverän über die Situation sein und sich an die Richtlinien und Fragen halten. Erläuterungen zur Frage dürfen nur nach Absprache mit dem Forscher gegeben werden.

Zum Festhalten der Fragen und ihren Antworten gibt es generell zwei Wege:

1) bei einem Fragebogenkatalog ankreuzen

2) notieren des ganzen Wortlauts (gegebenenfalls empfiehlt sich mit Erlaubnis des Befragten ein Diktiergerät)

Dabei ist zu beachten, dass das Verständnis des Forschers und des Interviewers immer mit in das Ergebnis einfließen kann. Dies sollte dann an entsprechender Stelle erwähnt werden.

(Fazit

Das Interview als empirisches Messinstrument ist aufgrund der Gefahr von „Fehlerquellen“ ein vieldiskutiertes Instrument.

Häufig werden Forschungsergebnisse, die mit dem Interview als Messinstrument erhoben worden sind, als unverfälscht gehandelt.

Ein kritischer Forscher sollte jedoch in der Lage sein zu erkennen, wann das Interview als Messinstrument benutzt werden kann und welche erhobenen Daten verwendbar sind. 

Ergänzend fügt Herr Scholz noch hinzu, dass Interviewer auf möglichste Neutralität zu schulen sind. Sie sollten genügend wissen über die Gruppe der Befragten. Und sie sollten den Fragebogen gut kennen.

Ein Fragebogen ist dann gut, wenn er auch diskursive Elemente enthält.

Mit den in einem Interview erhobenen Daten verfährt man wie bei der Auswertung  der schriftlichen Befragung mit offenen Fragen (Umwandlung der offenen in die geschlossenen Fragen zum anschließenden Ordnen,Kategorisieren, und Codieren).

Schriftliche und mündliche Befragungen sind bei der Auswertung weitestgehend identisch.
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